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Donnerſtag, 
am 30. November 
1837. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 
welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 2217 Sgr. pro Quartal 
al ler Orten franco lie- 
fern und zwar drei Mal woͤ⸗ 
chentlich, ſo wie die Blaͤtter 
erſcheinen. 


Danziger Dampfboot 


für 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, 
Welt⸗ und Volksleben, Korreſpondenz, Kunſt, Literatur und Theater. 


Luis und Tereſina. 


Anſtatt ſeine Studien zu vollenden, überließ ſich Luis 
de Rimana, welchen ſeine Eltern nach Salamanca geſandt, 
um aus ihm einen Gelehrten, Arzt oder Advokaten, zu ma⸗ 
chen, einem unwiderſtehlichen Hang zur dramatiſchen Lauf 
bahn. Alle ſeine Mühen, ſeine Tage und Nächte verwandte 
er zu wahrhaft ernſten Studien feines Berufs, und erndtete 
bald dafür ſeinen Lohn, — denn in kurzer Zeit erwarb er 
ſich in den kleinen Provinzen, welche er durchzog, einen 
großen Ruf. 

Um ohne alle Zerſtreuung in ſeiner gewählten Stel⸗ 
lung zu leben, entſchloß er ſich, eine gute und vernünftige 
Frau zu ſuchen, deren künſtleriſche Seele mit der ſeinigen 
übereinſtimme. — Terecſina, eine junge, liebenswürdige 
Künſtlerin, mit den glücklichſten Anlagen begabt, und über 
dies im Beſitze eines makelloſen Rufs, hatte auf Luis Herz 
Eindruck gemacht. Mitten unter einem Schwarm von An⸗ 
betern, welche Tereſinen zu verführen ſuchten, erſchien Luis 
mit aufrichtigen und ehrlichen Abſichten, bot feine Hand 
und einen bereits berühmten Namen an, beides wurde ans 
genommen und Terefina fein Weib. 

Die erſten Monate dieſer Ehe waren, wie gewöhnlich, 
glücklich. Luis vollendete die Ausbildung ſeiner Frau, lehrte 
fie die großen Schriftſteller kennen, entwickelte in ihr den 
keimenden Trieb ihres Talents, und bald ſtand ſie ihm wür⸗ 
dig zur Seite. Beider Ruf gelangte bis nach Madrid, 
und ſie wurden dorthin berufen. 


Ihr erſtes Auftreten wurde mit Ungeduld erwartet. 
Das Publikum verſammelte ſich in Maſſe in dem großen 
Schauſpielhauſe, um das berühmte Ehepaar zu ſehen, zu 
bören und zu beurtheilen. Rimana uud feine Frau ſpiel⸗ 
ten in demſelben Stücke zwei ihnen ſehr geläufige Rollen. 
Luis war nur mit Tereſinen beſchäftigt; alle feine Aufmerk- 
ſamkeit, alle ſeine Sorgfalt waren auf den Gegenſtand ſei⸗ 
ner Zärtlichkeit gerichtet; um ihr Talent geltend zu machen, 
vergaß er ſich ſelbſt, vernachläſſigte ſein Spiel und zeigte 
ſich nicht als den guten Schauſpieler, der er war, — mit 
einem Worte, feine Frau erudtete den glänzenden Erfolg, 
während er unbeachtet blieb. 

Taͤglich verlor Rimana mehr in den Augen des Pu⸗ 
blikums, während Tereſina täglich neue Blüthen in ihre 
Krone flocht. Sie wurde der Abgott Madrid's, und man 
ſprach nur von der berühmten Schauſpielerin. Die höchiten 
Perſonen bewarben ſich um ihre Guuſt; anfangs widerſtand 
ſie, bald jedoch langweilte ſie ſich, die Frau eines ſchlechten 
Schauſpielers zu ſein, denn der arme Luis wurde in ſeinem 
Spiele furchtſam und ängſtlich, und ſeine Züge paßten nie 
zu dem, was er ſagte. Der Aerger und Kummer hatte 
ſich ſeines Herzens bemächtigt, denn er ſah wohl ein, daß 
er das Herz feiner Frau verloren, dieſer Fran, für welche er ſich 
geopfert, für welche er mehr, als fein Leben gegeben, fein 
Talent, ſeine Zukunft. Er konnte in dieſer Lage nicht mehr 
aushalten. Er gab daher eine Reiſe zum Vorwande vor, 
und reiſte ab, mit Schmerzen in den Augen ſeiner Frau 
das Vergnügen leſend, welches dieſe Trennung ihr verur- 


ſachte. 
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Bald verließ nun die berühmte Künſtlerin alle Schran⸗ 
ken der Rückſicht. Schuldig war ſie ſchon längſt geweſen, 
doch nur in geheim. Die Schwäche ihres Mannes 
kennend, hielt ſie doch noch ein Reſt von Schaam zurück, 
nun aber, allein, überließ fie ſich mit einer wahren Wuth 
den Vergnügungen, wonach ihr Ruhm ſie begierig gemacht 
hatte. Bald fügte ſie zu ihrem Künſtlerrufe den eines un⸗ 
ordentlichen Lebenswandels hinzu. Beide gingen Hand in 
Hand, ohne ſich zu Grunde zu richten. — Es ſchien, als 


ob fie dramatiſche Hilfsquellen aus dem Lafer ſchöpfte, und 


als ob in ihren Triumfen ſich ihr Geſchmack an Ausſchwei⸗ 
fungen erneuerte. 

Mitten in dieſem Taumel erhielt Tereſina folgenden 
Brief: 

0 Madame! 
Der Ruf Ihres ſchaamloſen Lebenswandels iſt bis 
zu mir in meine traurige, unbekannte Zurückgezogenheit 
gedrungen. Ich will Ihnen kerne Vorwürfe machen, Sie 
würden darüber nur lachen; ich will Ihnen auch nichts 
von meinem, durch Sie beſchimpften Leben, welches in 
Thränen und Schande hinfließt, ſagen, was würde auch 
dieſes ſie kümmern? Liegt dem Feuer etwas daran, daß 
es zerſtört? Mithin verlange ich nichts für mich. Es 
find jedoch erſt drei Tage, daß mein alter Vater in meis 
nen Armen geſtorben. Mein Vater war arm, fein eins 
ziger Reichthum war ein ehrenvoller Name, — derſelbe, 
den ich Ihnen gegeben. Sterbend bat er mich, Ihnen 
dieſes koſtbare Wappen zu entziehen, welches Ste in den 
Koth traten; und ich vollziehe den letzten Willen meines 
Vaters. Befolgen Sie genau meinen Willen, Madame, 
und hören Sie auf, ſich Rimana zu nennen. Ich rufe 
nicht die Geſetze zu meiner Hilfe an, ſie würden mir 
keine Gerechtigkeit gewähren, ich wende mich an Sie al- 
lein. — Vergeſſen Sie nicht, was ich verlange. 

Luis de Rimana. 


Dieſer Brief erregte bei Tereſinen Nachdenken. Nicht, 
daß der Schmerz des Mannes, fie rührte, deſſen Exiſienz 
ſie vernichtet, ſie dachte nur an den Namen, den man ihr 
rauben wollte, und welcher die Mine ihres Reichthums 
war, — denn dieſer Name war ihr Ruf, dieſer Name hatte 
ſie weltbekannt gemacht, ſowohl durch ihr Talent, als durch 
ihre Ausſchweifungen; ihn ablegen, hieß Alles verlieren. 
Sie beſchloß daher, den Willen ihres Mannes nicht zu ber 
folgen, den Namen zu behalten und mit ihm den Lebens⸗ 
wandel der Künſtlerin und Buhlerin. Vor wie nach prangte 
daher ihr Name anf den Theaterzetteln und wurde in den 
Orgien laut angerufen. 

Ein junger Dichter, ein großer Verehrer des unnach⸗ 
abmlichen Taleuts der Schauſpielerin, verfaßte für fie ein 
hiſtoriſches Drama, deſſen Gegeuſtand Johanna Gray war. 
Die Rimani ſpielte dieſe Rolle mit ihrer gewohnten Kraft 
und das Stück geſiel über alle Maaßen. — Die Gefäng⸗ 
nißſcene, worin der Heuker das Haupt der jungen Königin 
abſchlägt, entſchied den Erfolg des Stücks. Die Phyſiog⸗ 
nomie der Künſtlerin drückte fo rollkommen das Entſetzen 
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und den Schrecken aus, daß die Zuſchauer einer wirklichen 
Exekution beizuwohnen glaubten. 

Nach dem Stücke ging die vom Tode Auferſtandene 
mit einigen aus der Zahl ihrer Aubeter ſoupiren und man 
trank die Geſundhelt der ſceligen Johanna, während dieſe 
die Toaſte auf die Todte geiſtreich erwiederle. 

Täglich wurde das Drama gegeben, taglich neuer Bei⸗ 
fall, neue Soupers. 

Eines Abends ſollte große Verſammlunz ſtattſinden, — 
ein fremder Prinz ſollte nach dem Stücke der Künſtler in 
vorgeſtellt werden. — Die erſten Scenen wurden wie ges 
wohnlich mit Entzücken aufgenommen, und als zuletzt der 
Henker auftrat, ward es ſtill. — Dieſer deutete ihr den 
verhängnißrollen Block an und legte, mit einer ſcheußlichen 
Artigkeit, ihren Hals zurecht. In ſeiner Hand ſchwang er 
ein hellgeſchliffenes Beil. Tereſina fühlte ſich mehr, als 
gewöhnlich erblaſſen, ſie war einer Ohumacht nah — ſie 
mußte jedoch ihre Rolle ausſpielen. — Zitternd legte fie 
ihren Hals hin — der Henker ließ das Beil fallen — und 
das Haupt rollte von der Bühne herab unter die erſchreck⸗ 
ten, geblendeten Zuſchauer, welche nicht wußten, ob ſie vor 
ihren Augen eine optiſche Täuſchung, oder ein wirkliches 
Verbrechen ſahen. Das Blut riefelte mit Macht vom Körper. 

Luis de Rimana, denn er ſelbſt war es, nahm ſeine 
Maske ab und ſagte, ſich zum Publikum wendend: »Der 
ſchlechte Schauſpieler hat dieſes Mal gut gefpielt, nicht 
wahr, meine Herren? — ich übergebe mich dem Gerichte. — 
Ich gab mein Leben für die Ehre meines Vaters hin! e 


Der General Damremont. 


Charles Marie Graf Denys de Damremont, der fo 
ruhmroll unter den Mauern von Conſtantine fiel, war den 
6. Febr. 1783 zu Chaumont im Depart. der Ober⸗Marne 
geboren und trat am 16. Mai 1803 in die Militärſchule 
zu Fontainebleau. Im folgenden Jahre verließ er dieſelbe 
wieder, um als Souslieutenant in das 12. Regiment rei⸗ 
tender Jäger zu treten. Im Jahre 1807 wurde er Adiu⸗ 
tant des Generals Defrance und dann des Generals Mar⸗ 
ment, und unterzeichnete als ſolcher 1814 den Vertrag von 
Chevilly. In den hundert Tagen wurde er zum Oberſten 
ernanut. Er machte die Feldzüge von 1806 und 1809 bei 
der großen Arme und in Dalmatien, ſo wie die von 1811 
und 1312 in Spanien und Portugal und endlich jene von 
1813 und 1814 bei der großen Armee mit. Während der 


Reſtauration blieb er unter dem Befehle des Herzogs von 


Raguſa, wurde an die Spitze der Legion von Cote d'Or 
geſtellt und erhielt ſich in dieſem Commando den Ruf eines 
eben ſo klugen, als erfahrenen Officiers. Nachdem er am 
25. April 1321 zum Oberſilientenant befördert worden, 
wurde er 1823 in dieſer Eigenſchaft zu einem Commando 
im 5. Armeecorps der Pyrenäenarmee berufen, und von 
1825 bis 1829 nach einander als Inſpektor der Jufante⸗ 
rie, als Mitglied einer Reviſſons⸗Commiſſiou der Manöver 


dieſer Waffe verwendet und einer außerordentlichen Geſandt— 
ſchaft nach Rußland beigegeben. Im Jahre 1830 nahm 
er Theil an der Expedition nach Afrika, wobei er eine In⸗ 
ſanterie-Brigade kommandirte, und war einer der erſten, 
welche Beſitz von dem Lande nahmen, wo er endlich einen 
ruhmvollen Tod finden ſollte. Den 13. December deffelben 
Jahres wurde er zum General Lieutenant befördert, Nach 
feiner Rückkehr nach Frankreich, erhielt er den 6. Februar 
1832 das Commando uber die 8. Militär -Diviſton und 
zeigte bei dieſem Poſten, den ihm der Geiſt der Anarchie 
und Contrerevolution bisweilen beſchwerlich machte, eine mit 
Geſchick und Mäßigkeit verbundene Feſtigkeit. Da er durch 
einen langen Aufenthalt in Algier vielfache Gelegenheit ges 
habt hatte, ſich über die Lage und Bedürfniſſe dieſer fran— 
zöſiſchen Colonie genauer zu unterrichten, fo mußte er natürs 
lich mit zu den erſten gehören, auf die man bei der Wahl 
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eines Oberfeldherrn Rückſicht zu nehmen hatte, und am 12. 
Febr. 1837 ernannte ihn Ludwig Philipp zum General 
Gouverneur der franzöſiſchen Beſitzungen im nördlichen Afrika. 
Der General Damremont war Großofficier der Ehrenlegion 
ſeit 1327 und wurde den 15. Septbr. zum Pair erhoben. 
Er hinterläßt eine Wittwe und zwei Kinder; ſeine Gattin 
iſt die Tochter des Generals Baraguay d'Hilliers. — Der 
König hat befohlen, die ſterblichen Ueberreſte des Grafen 
Damremont in dem Insalidenhotel beizuſetzen, wo auch die 
bei der Einnahme von Conſtantine eroberten feindlichen 
Fahnen aufbewahrt werden ſollen. 


a ne an aa an ar Ten m pe aaa rn 
Auflöſung 
des militäriſchen Rapport Logogriphs in Ro. 142. 
| Wache, ach, acht, Macht, Schlacht. 


Reige um die Melt 
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» In Köpenick, bei Berlin, fpielt jetzt eine Schau⸗ 
ſplelertruppe, unter einem gewiſſen Metz, und führt zur bes 
ſondern Luft der Bewohner, allerlei Schauer» und Trauer— 
ſpiele auf, denen er durch ſeine Annoncen noch ein bedeu— 
tenderes Relief zu geben ſucht, indem er dem urfprünglis 
chen Titel noch zwei oder drei beifügt, die eine Grauen er— 
regende Paraphraſe bilden. Ein junger Schriftſieller fährt 
mit einigen Freunden hinaus und beſieht ſich das Spekta— 
kel. Er ſchreibt einen derben Aufſatz im Figaro und wirft 
damit eine Lunte in's Pulverfaß. Erſt wollte man den 
Berwegenen verklagen, weil er die Ehre der Stadt gekränkt, 
dann aber beſann man ſich eines Beſſern; Hr. Metz mein⸗ 
te, wenn er geriſſen werde, müſſe das Publikum wenigſtens 
neugierig werden, was nur zum Beſten ſeiner Kaſſe und 
andrer Umſtände ausſchlagen könnte. Allerdings muß man 
einen Umſtand, a ater guter Umſtände werden ſoll, 
reſpeltiren. Auch die Köpeniker geriethen auf den geſcheid⸗ 
ten Einfall, die Klugen zu ſpielen. „Es iſt doch von uns 
in öffentlichen Blättern die Rede!“ fagte man und tröftete 
ſich über das Wie; freilich liegt es auch nur an dieſen 
guten Leuten ſelbſt, daß bald eine beſſere Rede von ihnen 
geht. Die verwegene Fama, welche bekanntlich jedes öffent⸗ 
liche Blatt in Derbheit und Lügenhaftigkeit übertrifft, be 
hauptete ſogar, es ſei bald ſoweit gekommen, daß man über 
den Artikel im Figaro gepredigt habe, wie einſt über Vrandt's 
Narrenſchiff; indeß fügten auch Leute, welche beſſer unter» 
richtet ſein wollten, hinzu, die ganze Geſchichte reducire ſich 
auf eine Aeußerung, welche ein Oberlehrer auf der Kanzel 
gethan habe, daß nämlich die Köpnicker auf ſich achten ſoll⸗ 
ten, weil in öffentlichen Blättern verlaute, daß man auf fie 
Acht habe. Roch jetzt eirkulirt obiger Artikel in gegen dreis 
ßig abgeleſenen und, troz des für die Dauer gebrauchten 
Einbandes, ganz abgegriffenen Exemplaren. 


„„ In dem pommerſchen Städtchen Laſſan hat die 
Cholera einen merkwürdigen Verlauf genommen. Der Ort 
hat ca. 1400 Einwohner, liegt keinesweges in einer ſum⸗ 
pfigten Gegend, wie z. B. Anklam u. Greifswald, in welchen 
Orten die gefährliche Krankheit gleichwohl ſo bald nachließ, 
ſondern im Gegentheile an einem ſanftaufſteigenden Hügel, 
und dennoch hat die, ſeit dem 17. October dort wüthende 
Krankheit mehr Opfer gefordert, als verhältnißmäßig viel 
leicht in ganz Europa, etwa Palermo ausgenommen. Von 
jener Einwohnerzahl find nämlich bis heute (den 15. Nov., 
wo der Würgeengel endlich die unglückliche Stadt verlaſſen 
zu haben ſcheint) 77 geſtorben, alſo der achtzehnte Meuſch 
der ganzen Bevölkerung. Doch dies wäre nicht fo merk⸗ 
würdig und bewunderungswürdig, als der Umſtand, daß faſt 
ſammtliche Todesfälle, ja Erkrankungen, nur in einer Straße 
und der daran ſtoßenden Vorſtadt ſtatt gefunden, dagegen 
in der zweiten, dieſer parallel laufenden Cund aus zwei 
Straßen beſteht nur der ganze Ort) nur ein altes, immer 
betrunkenes Weib, und außerdem ein Bäcker, der dem Ber 
muthen nach, ſich das Uebel aus der andern Straße von 
ſeinen Eltern herübergeholt, erkrankten und leider das Opfer der 
Seuche wurden. Und vielleicht wäre auch der Letztere gerettet 
worden, und es hätte ſich mithin die ganze Sterblichkeit der 
Straße nur auf ein einziges Individuum beſchränkt, wenn 
dieſer feltfame Mann nicht bartnäckig alle ärztliche Hilfe 
verſchmäht hätte. Ebenſo iſt in dem ganz nahen und ſum⸗ 
pfig gelegenen Dorfe Vorwerk, welches gewiſſermaßen als 
Vorſtadt zu dieſer Straße zu betrachten iſt, kein einziger 
Menſch geſtorben. — 

e Thorwaldſen hat, wäbrend Tauſende zu Rom vor 
dem Sterben zitterten, wieder ein unſterbliches Werk hervor⸗ 
gebracht, er hat eine wunderliebliche, lebensgroße Figur model⸗ 

rt, welche eine Tänzerin darſtellt u. ungetheilten Beifall findet. 


.“ Der berühmte For ſpielte ein Mal 22 Stunden 
hinter einander Hazardfpiel und verlor in jeder Stunde ge— 
gen 1500 Thaler. Er verſicherte ein Mal, der höchſte Ges 
nuß im Leben ſei Spielen und Gewinnen, der nächſtfolgende 
aber Spielen und Verlieren. Aehnliche Anſichten herrſchen 


in England noch. häufig vor, und haben ſchon lange ger 


x 


herrſcht, denn bereits unter Richard Lowenherz und Johann 
war das Würfelſpiel die vornehmſte Unterhaltung der engli⸗ 
ſchen Großen. 

„Ein ſeit 30 Jahren angeſtellter Kutſcher, jetzt bei der 
Königin von England, hat ſich neulich erhängt, weil bei dem 
Feſte in der City eines feiner Pferde beim Anblick einer 
Fahne ſcheu wurde, und er den Spott ſeiner Kameraden 
hierüber nicht ertragen konnte. 

In Vordeaux ließ kürzlich der Unterbefehlshaber 
eines amerikaniſchen Fahrzeugs den Schiffskoch zur Strafe 
an den Maſt anbinden; ſein Geſchrei zog eine Menge Leute 
an's Ufer; zwei junge Leute wollten ihn befreien, ſtiegen in 


einen Kahn, und hatten bereits die Leiter erreicht, als das 


Schiffsvolk die Stricke abſchnitt, und Beide herabfanken. 
Der Eine, ein junger Mann, von 19 Jahren, und Ernährer 
einer zahlreichen Familie, ertrank; der Andere verletzte ſich 


bedenklich am Kopfe; der Vater des Erſteren kam gerade 
dazu, um Zeuge feines unglücklichen Schickſals zu ſein. 


Das erbitterte Volk ſtürzte nun in Maſſe auf das Schiff, 
und nur die Dazwiſchenkunft des Militärs konnte größeres 
Unglück verhüten. Der unglückliche Koch wurde abgeſchnit— 
ten, und nach der Mairie gebracht, der Unterbefehlshaber 
aber verhaftet. Die Sache ſoll gerichtlich unterſucht werden. 
* Frau Lindemann, Primadonna der Bereitergeſell— 


0 


ſchaft e wurde in Zürich, von ihrem Manne, der ſie 


in einer mehr als verdächtigen Lage ertappt haben ſoll, ſo 
ſchwer verwundet, daß ſie, nach langen Leiden, ſtarb. Sie 
war erſt 21 Jahre alt. Dem Vernehmen nach mußte ihre 
arme Mutter den Leichnam der Unglücklichen für 12 Fres. 
von der Anatomie loskaufen! — 

. Die nächtliche Erleuchtung von London iſt ein uns 
vergleichliches Schauſpiel, dieſe Gaserleuchtung von zwanzig 
Meilen, die wahrhafte Wirkung eines Traumbildes. Es iſt 
möglich, daß der einheimiſche Engländer niemals dieſen zwei⸗ 
ten Anblick Londons gehabt hat, denn im Allgemeinen kennt 
Niemand ſchlechter ein Land, als der, welcher es bewohnt; 
aber der Fremde faßt leicht alles Neue auf, das dem Ein⸗ 
geborenen entgeht. — Keine Stadt in der Welt iſt mit 
London, in Bezug auf nächtiche Sicherheit, zu vergleichen. 
Alle Straßen find hier, gleich den Sälen eines Palaſtes, er⸗ 
leuchtet; man wandelt in elnem beſtändigen Gaslichte, und 
der Geiſt erſchrickt bei der Berechnung, was dieſes wunder⸗ 
bart unterirdiſche Werk von Arterien und Adern, welche den 
Tag und das Leben in der unermeßlichen Stadt wieder an⸗ 
fachen, zu ſchaffen und zu unterhalten koſtet. Ganz Eng⸗ 
land iſt auf dieſelbe Weiſe für ſeine Nächte beſorgt: Städte, 
Flecken, Brücken, Landſtraßen, überall dieſelbe reiche Erleuch⸗ 
tung. In den Ländern, wo die Sonne faſt nur dem Na⸗ 
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men nach bekannt iſt, wo der Mond und die Sterne un⸗ 
nütze Behelfe ſind, iſt es nicht zu verwundern, daß man 
jene künſtlichen Sterne zu Myriaden vermehrt hat, um der 
geizigen Natur zu beweiſen, daß man ihre Gaben entbehr 
reu kann, wenn man in England iſt und Steinkohlengru⸗ 
ben zur Hand hat. Gott gebe, daß die Gruben ſich nicht 
erſchöpfen! Albion würde erlsſchen. 

Seit mehren Jahren beging ein gewandter Spitz⸗ 
bube zu London, ein vorzüglicher Schwimmer, jeden Monat 
drei oder tier Selbſtmorde an ſich. Im Sommer ſtürzte 
er ſich in die Themſe und wählte forgfältig einen Platz da⸗ 
zu, der von der vornehmen Welt ſtark beſucht war. Ein 
Mitgeneſſe zog ihn in dem Augenblicke aus dem Waſſer, 
als er unterſinken wollte und brachte ihn an's Ufer. Er 
ſagte der Menge, die ſich um Veide drängte, daß es ein 
armer Arbeiter, einer ſeiner Freunde und ſchon lauge Zeit 
in dem erſchrecklichſten Elende wäre. Alle Zuſchauer ſuchten 


in ihren Taſchen und gaben dieſem Unglücklichen ein oder 


iwei Schillinge. Mehr als ein Mal betrug dieſe Einnah—⸗ 
me 100 bis 200 Fr. Als aber der Herbſt kam, mußte 
er eine andere Todesart ſuchen. Das Waſſer in der Themſe 
iſt im Winter nicht warm. Unſern Patron brachte dies in 
keine Verlegenheit; er erfäufte ſich nicht mehr, er erhenkte 
ſich bei einbrechender Nacht; er befeſtigte einen Strick an 
einem Laterneupfahle, an einer Straßenecke oder auf den bes 
ſuchteſten Plätzen, und darauf, indem er das andere Ende 
des Strickes um ſeinen Hais ſchlang, flieg er auf den Pfahl 
oder auf einen Brunnen in der Nähe und ſtürzte ſich ſelbſt 
in die Ewigkeit. Der Mitgenoffe, der ſogleich herbeiſprang, 


ſchuitt den Strick mit feinem Meſſer ab und rief um Hilfe. 


Die Menge ſammelte ſich, die Equipagen hielten ſtill, man 
fragt, was vorgefallen, und erfährt zum Erſtaunen, daß das 
Elend einen jungen Arbeiter. genötbigt habe, ſich zu erhen⸗ 
ken, und ein Regen von Schillings, manchmal auch Kronen, 
füllte die Kappe des Uuglücklichen. Vor einigen Tagen je⸗ 
doch lief der gewöhnliche Mitgenoſſe nicht ſchnell genung un⸗ 
ſerm Patrone zu Hilfe, der ſchon die Zunge zwei Zoll lang 
herausſtreckte, als der Strick abgeſchnitten wurde. An die⸗ 
ſem Tage ſchwur er, daß er d die glückliche Idee, ſich ſelbſt 


um's Leben zu bringen, er Brod zu verdienen, nicht 


15 zort gebalten. Schon 
Umſtande man das 
Abnehmen der Seibſenorde, een. früher fo haufig. in 
‚der Hauptſtadt. geſehen hatte, fänciten ſollte. Man verlor 
ſich in tauſend Bermutbungen ; der Mitgenoſſe hielt nicht 
ſaubern Mund, und ſo kam die Sache an den Tag. 

, Im Schwäbiſchen Merkur vom 19, v. M. zeigt 
der Buchbindermeiſter Fauſel, unter der Rubrik: „ Plochin⸗ 
gen. Feile Regierungsblätter,« an, daß er, „aus Auftrag, 
die Köͤuigl. Würtemb. Reg. Bl. ron 1306 — 1814 gut 
gebunden, und die von 1633 und 1834 ungebunden 
verkaufe. “ 

„e Stettin wird vom zukünftigen Winter an mit 
Gas erleuchtet werden. 


mehr ſelbſt ausüben wollte. 
geraume Zeit wußt man 


Hierzu Schaluppe. 


r 


nz 


nehmbar zu hören. Mad. Pollert (Camilla) war, wie in 


Schaluppe 
um Dampfboot 


3 Ne 143, 
am 30. November 1837. 


heat et. 


Den 27. November: Zampa, Oper von Herold. — In die⸗ 
fer Heiſer- Schuupfen⸗ und Huſtenzeit muß man in Bezug auf 
Stimme ſeine Aae derungen etwas herabſtimmen, und wenn 
daher hier und da Manches heute zu wuͤnſchen übrig blieb, fo kann 
man es auf Rechnung dieſes Umſtandes ſetzen. Herr Jo ba n⸗ 
nes (Zampa) war recht brav, ſeine Stimme wurde immer 
beſſer und volltönender, je mehr er fang. Hr. Jenſen. (A: 
phonfo Monza) war gut; obgleich feine Stimme ſchwach iſt, ſo 
war doch, bei der Diskretion in der Begleitung des Orcheſters, 
bei der Serenade, die ſich in ein Duett endet, wo er gar 
nicht ſichtbar iſt, jeder Ton und jedes Wort deutlich und ver⸗ 


allen ihren früheren Leiſtungen, ausgezeichnet. Hr. Heitmuͤl⸗ 
ler (Daniel Capuzzi) war ſehr heiſer und mußte etwas ſingen, 
was meiſtentheils ganz außer feiner Stimmlage war, doch that 
er dabei das Mögliche. Dem. Ackermann (Nitta) war ganz 
für ihre Rolle geſchaffen, das Duett im Aten Act mit Daniel, 
das ſich in ein Terzett mit Dandolo endet, konnte wohl nicht 
lieblicher und reizender geſungen werden. 

zen 


Den 28. wurde, zum Beneſiz des Herrn Tiſchendorff, 
Peter von Szapary, von Charlotte Birch⸗Pfeiffer, gegeben. 
Außerdem iſt an dieſem Abende in Danzig kein Unglück 
paſſirt. — Das vorher gegebene Luſtſpiel; Ein Pagenſtuͤck⸗ 
chen, von Dr. Töpfer, gefiel ſehr, ſowohl durch feinen launigen 
Inhalt, als durch das liebenswürdige Spiel der Madame 
Schmidt, als Page von Pirch, und durch Herrn Heit⸗ 
müller’s Komik. Mad. olle rt trug hierauf ein ruſſi⸗ 
ſches National-Lied „die Mache d. wahrhaft entzückend vor, 
und es iſt der allgemeine Wunſch, die feltene Geſangs⸗Kuͤnſtle⸗ 
rin möge recht bald dieſes ſchoͤne Lied nochmals, zur Freude 
eines größeren Publikums, hören laſſen. Das Haus war fo leer, 
daß immer ein Zuſchauer mit ar andern fich Hätte durch ein 
Sprachrohr unterhalten müſſen, wenn fie ein Geſpraͤch an⸗ 
knüpfen wollten. Wer trägt die Schuld davon? — Das Virch⸗ 
Pfeifferſche Stück. Für leeres Gewäſche paßt ein leeres Haus. 
Dem Ref. that am Meiſten, naͤchſt der Tortur, welche die 
wenigen Anwefenden (nach jedem Akte wurden deren immer we⸗ 


niger) auszuſtehen hatten, das treffliche Spiel des Herrn: 


Greenberg in der Titelrolle, leid, welcher allein das Stuͤck 


vor dem Auspfeiffen bewahrte; und das war Unrecht von Hrn. 
Greenberg, denn: Jedem das Seine! und einem Birch-Pfeif⸗ 


ferſchen Peter von Szapary kommt es mit Fug und Recht zu, 
ausgepfiffen zu werden. . 


— 


Inſerate werden à 12% Sgr. für die 
Zeile in das Dampfboot aufgenommen. 
Die Auflage iſt 1100 und der Leſerkreis 
des Blattes in faſt alle Orte der Pro⸗ 
vinz und auch daruͤber hinaus verbreitet. 


Stückgut. 


— Am 19. November war in Luſino bei Neuſtadt elne 
ſeltene Feier; der Bicarins Johann v. piechowskh feierte 
fein 50jähriges Prieſter-Jubilaum. Als Maun von 35 
Jahren war er erſt in den geiſtlichen Stand getreten; in 
dieſer Kirche hatte er vor 50 Jahren ſein erfies heiliges 
Meßopfer gethan und ſeit 50 Jahren hatte er ſie nicht 
verlaſſen, als ein Mal, auf einige Tage, um ſeine Ver⸗ 
wandten zu beſuchen; ununterbrochen war er an derſelben 
und bei dieſer Gemeinde thätig geweſen und in ſeltener 
Demuth hatte er niemals nach etwas Höherem, namentlich 
nicht nach einer eigenen Pfarre geſtrebt. Der treue Ge⸗ 
fährte vieler Pfarrer, welche er zu Luſino vom Amt 


und dieſer Welt fcheiden ſah, erwarb und erhielt er ſich ihre 


Liebe, durch feine Sauftmuth und feinen, nur der treuen 
Ausübung feiner Pflichten und dem Gebet geweihten ſtil⸗ 
len Lebenswandel. — Die Kirche faßte die Menge der 
Gläubigen nicht, welche von nah und fern herbei gekommen 
waren. Da ſtand der treue Hirte, feierte nach 50 Jahren 
wiederum das Hochamt mit dem Glanz, den der katholiſche 
Ritus darbietet, vor der Gemeinde, deren Glieder er faft ſaͤmmt⸗ 
lich hatte entſtehen und aufwachſen ſehen, und fegnete einzeln 
jeden, ſo wie er es vor 50 Jahren ihren Vätern und 
Großvätern, bei ſeiner erſten Meſſe, gethan hatte. Ein 
Hirtenbrief des Herrn Biſchofs Anaſtaſius von Culm bekun⸗ 
dete öffentlich das Verdienſt des Greiſes und glückwünſchend 
traten ihm die Kreisbehörden und die Decane der Diöceſen 
Neuſtadt und Mirchau entgegen, als er die heilige Handlung 
vollbracht hatte. Ein Feſtmahl, gegeben von dem Kgl. Schulen⸗ 
Inſpektor, Pfarrer und Decan Herrn Kleiſt, beſchloß den Tag. 
Noch it der 85jährige Greis ſo kräftig, daß er täglich fein Amt 
in der Kirche verrichtet; bald aber wird das Lämpchen ver⸗ 
löſchen, welches ſein ſorgſamer Pfleger, der Herr Decan. 
Kleiſt, mit treuer Liebe ſo lange zu erhalten bemüht iſt, 
wie es Gottes Wille ſein wird; Er gebe ihm einen fo ru - 
higen und fanften Tod, wie ſein ganzes Leben ruhig, fanft 
und frei von ſtürmiſchen Leidenſchaften geweſen iſt. 


* 
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Korreſpondenz 


Neufahrwaſſer, den 25. November 1837. 


Von dem bedeutenden Diebſtahl, der den 24. d. M. fruͤh 
Morgens, bei dem bieſigen Herrn Stadtverordneten Wolter 
verübt wurde, werden Sie ſchon gehört, ja ſogar geleſen haben. 
Hr. Wolter iſt ein Mann der vor zwölf Jahren eine Materialhand⸗ 
lung und nebenbei einen ſogenannten Schank etablirte. Als früherer 
Schiffskapitain hatte er ſein Schiff verloren und nichts, als ein 
nacktes Leben an Schwedens Kuͤſte gerettet. Bei feinem Etabliſſe⸗ 
ment heirathete er, und 2—300 Rthlr. waren die Summe, welche 
ſeine Frau in die Wirthſchaft legte; aber ein größeres Kapital brach⸗ 
te fie in dieſelbe durch ihren Fleiß, ihre unermuͤdete Thaͤtigkeit, fo 
wie der Beſtohlene, zwar ein ſchlichter Mann, doch von dem redlich⸗ 
ſten Character, jede Stunde feines Lebens in der angeſtreng⸗ 
teſten Wirkſamkeit verlebte und Niemanden in ſeine Wirthſchaft 
ſeben ließ. Eine ſolche beiſpielloſe Thaͤtigkeit, verbunden mit ſel⸗ 
tener Redlichkeit, erwarb ihm Freunde auf Erden und uͤber den 
Sternen, denn ſichtbar ſegnete der Allmaͤchtige alle feine Unterneh: 
mungen.‘ Das gemiethete Haus ward mit 8000 Rthlr. (der Bau 
mitgerechnet) fein Eigenthuͤm, ſeine vollſtaͤndige Wirthſchaft iſt 


durchaus ſchuldenfrei, und ſo Mancher blickt ſeegnend heute noch 


auf den Mann, der mit mehr, als Kleinigkeiten, in der 
Noth half. So geſchah es denn auch, daß er ein kleines 
Kapitaͤlchen von circa 3000 Kthlrn. nicht an die Seite, ſondern 
nur über Winter fortlegte, um im künftigen Frühjahre feine 
Einfäufe zu beforgen; das aber muß durchaus Jemand gewußt 
baben, denn der Diebſtahl iſt ein Meiſterſtück. Denken Sie ſich 
nämlich ein Stuͤbchen, deſſen Quadrat⸗Inhalt 144 D-Fuß fein 
dürfte; vor dem Fenſter ſteht ein Tiſch, mit einer, ſeine vier 
Fuße zuſammenhaltenden Leiſte; in dieſem gleichſam der ſo viel 
enthaltende, kleine Koffer, und auf demſelben eine Schachtel 
mit ſchwarzer Waͤſche; rechts, dicht am Tiſche, das zwei⸗ 

perfönige Bettgeſtell, links eines kranken Kindes Bett. Auf dem 
Tiſche ſtehen verſchiedene Waſſer⸗ und Medizingläfer, eine Waſch⸗ 
ſchuͤſſel und eine brennende Lampe. Welche Arbeit hat alſo der 
Dieb gehabt, und welche Gewandtheit muß er gehabt haben, 
um auf dem befchränften Raume fo viel und fo geräuſchlos zu 
wirken, daß acht Perſonen nicht erwachten. Deßhalb iſt von 
Seiten Es. Hochlöbt. Polizei⸗Direktoriums das ſofort die kraͤf⸗ 
tigſten Unterſuchungen anſtellte, der Diebſtahl für einen Haus⸗ 


diebſtahl mit Recht erklaͤrt worden, denn durch's Fenſter, das 


vorher geoͤffnet worden, iſt der Koffer gegangen, der des Mor⸗ 
gens gegen 8 Uhr, ſo wie die zum Einſteigen dienende Leiter, 
in der Weichſel, erſterer natürlich leer, gefunden wurden. Den 
lebhafteſten Antheil nimmt Jeder hieſigen Orts an dem redlichen 
Beſtohlenen, dem in wenigen Minuten freche Haͤnde, das ſo 
ſauer Erworbene von Jahren, entriſſen haben, doch ſein Muth 
bat ihn nicht verlaffen, und feine Gattin tröftend, ſagte er: Jetzt 
wollen wir doppelt thaͤtig ſein, damit der Koffer bald wieder 
voll werde! — Der Himmel verleihe Ihm dazu Free Bun! 
ilotas. 


Mehrere Hundert Damenmaͤntel 


in ſchwerer Seide, feinſten Tuchen, Thybet, wie auch in 
modernſten Wollenzeugen nach neueſter Mode und wie be 
kannt auf's Zweckmäßigſte angefertigt, eupfiehlt zu wirklich 
dilligen Preiſen die Hauptniederlage von 


Wolf Goldſtein, 
das Ate Haus von der Gerlachſchen Galanterie-Handlung. 


5 Elbing, den 27. November 1837. 
Es hat ſich hier die Nachricht verbreitet, daß endlich ein 
Aufſchluß uͤber den bis jetzt dunkeln Tod des Doktor Kobli 
geworden ſei. Es befindet ſich namlich ſchon ſeft mehren Jaß 
ren ein gewiſſer F... . in gefaͤnglicher Haft; dieſem gelang e 
vor einiger Zeit, zwei Male zu entkommen, und nachdem man 
ihn zum dritten Male ergriffen, wurde er ſo feſt und ſtreng 
angeſchmiedet, daß er keine Möglichkeit des Entkommens vor 
ſich ſah und, des Lebens uͤberdrüßig, geſtand, daß er fuͤr den 
Preis von fuͤnfzig Thalern, der ihm von zwei Hieſigen 
gegeben wurden, den Dr. Kobligk ermordet habe. Der eine die⸗ 
fer Leute ſoll bereits eingezogen fein. Ueber den weiteren Vers 
lauf der Sache berichte ich naͤchſtens. — Sonntag, den 19. 
d. M., begannen hier die theatraliſchen Vorſtellungen der Schau⸗ 

ſpielergeſellſchaft der Herren Lanz c Gaͤrtner. Adoxos. 
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Braunsberg, den 23. November 1837, 
Sonntag, den 19. November, wurde hier die evangeliſch⸗ 
lutheriſche Kirche, deren Bau acht Jahre gedauert hatte, einge⸗ 
weiht. Mannigfache Hinderniſſe waren deren Vollendung ent⸗ 
gegengetreten. Doch die edle Freigebigkeit unſeres verehrten 
Monarchen, ſo wie die Vereinigung der evangeliſchen Gemeinde, 
welche zuletzt die noch fehlenden 3500 Thaler zuſammenlegte, 
brachten endlich das Werk zu Ende. Der Klang der Glocken 
kündigte den von dem Pfarrhauſe aus beginnenden Zug der 
Behörden und Deputirten, an welche ſich die Einwobner der 
Stadt und viele Gäͤſte, die zur Feier hergekommen waren, zahl⸗ 
reich anſchloſſen, an. Zuerſt begaben ſich die Andaͤchtigen nach 
dem alten Bethauſe, woſelbſt Herr Pfarrer Weiß aus Worms 
ditt eine Abſchiedsrede hielt und ſodann der evangel. Pfarrer, 
Herr Bock, die heiligen Geräthe von dem Altare nahm und 
fie den ihn begleitenden zwölf Geiſtlichen übergab. Hierauf 
ſchritt der Zug nach der neuerbauten Kirche. Auf dem Platze 
überreichte der Königliche Landbaumeiſter, Herr Bertram, den 
Schläffel derſelben dem Könige. Landrathe, welcher die hohen 
Pforten eröffnete und im Namen Sr. Majeftät der Gemeinde 
die Kirche uͤbergab. Als Vertreter der evangeliſchen Landes⸗ 
kirche, betrat ſodann der Oberhofprediger, Herr Dr. Sartorius, 
zuerſt den geweihten Ort, worauf die Uebrigen folgten. Die 
Raume des Tempels des Herrn waren würdig geſchmuͤckt, kraft⸗ 
voll erklangen die Töne der Orgel, der Landesgeiſtliche verrich⸗ 
tete ein ſtilles Gebet, trat an den Altar und nachdem er die 
heiligen Geraͤthe daſelbſt niedergelegt hatte, vollzog er die Weihe 
des Hauſes zu einer chriſtlichen Kirche. Dann, folgte der erſte 
von dem ordentlichen Pfarrer vollzogene Gottesdienſt, ſammt 
der Liturgie, wonach der Konſiſtorial⸗Rath, Herr Dr Kähler, 
eine Predigt hielt. Die Feier wurde mit dem Seegen vom 
Altare, einem Weihegeſange und her Taufe zweier Kinder be⸗ 

ſchloſſen. 3 P. 
ee perle n deen 
a: 17 oe ee he ar ate ihre pille So war es im 

Manuſeripte richtig angegeben. j 2 


£ 


Friſche mal. Gitronen, das Hundert a 2 Thaler 25 
Sgr., in Kiſten billiger, empfieblt 
M. G. Meyer, Heil. Geiſigaſſe No. 1005. 


— — 


Schiffsliſte der Danziger Rheede. 


Vom 26. bis 29. November 1837. 
Nichts paſſirt. 
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